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Diese Zeitschrift befaßt sich mit Psychiatrie.

Sie wird von Lesern mitgestaltet und entsteht in gemeinsamer Arbeit von Betroffenen, von Privatpersonen
und von Mitarbeitern der in der Psychosozialen Arbeitsgemeinschaft vereinigten Versorgungsträgern.

TREFFPUNKTE verstehen sich als ein regionales Forum, welches dazu beitragen soll, der Vorbereitung und
Durchführung gemeindepsychiatrischer Konzepte mitzuwirken.

Die Finanzierung des Projektes erfolgt zu wesentlichen Anteilen durch das Sozialamt der Stadt Frankfurt am
Main.

Die Zeitschrift erscheint im Jahr 1991 mit 8 Heften;
sie wird an die Mitgliederder Psychosozialen Arbeitsgemeinschaft kostenlos abgegeben und sie liegt bei der
städtischen Auskunftsstelle am Römerberg öffentlich aus. Bei Nachbestellung beträgt der Preis für ein Heft
3,00 DM. Der vorliegende Jahrgang kann als Abonnement über die Redaktion bezogen werden.
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Jahrgang 15 Nr. 7 1991

zu DIESEM HEFT

"Tagesstruktur- Tagesstätten" haben
wir diesem Heft als Thema gegeben.
Sicherlich ist mit dem Bereich der
Tagesstätten der Gesamtkomplex
Tagesstruktur nicht ausreichend be-
handelt. Aber dennoch sind die
Tagesstätten - wie wir meinen - ein
zwar relativ neues, aber bereits wich-
tiges und unverzichtbar gewordenes
Angebot in der psychosozialen Ver-
sorgung einer Gemeinde.

Die beiden anderen sogenannten teil-
stationären Angebote, die Tagesklini-
ken und die Werkstätten für Behinder-
te, kommen in diesem Heft ganz ge-
wiß zu kurz. Bestimmt werden wir in
einem späteren Heft darauf zurück-
kommen und auch diesen Einrich-
tungsarten Gelegenheit geben, sich
darzustellen.

Eines haben die Zeitschrift TREFF-
PUNKTE und die genannten Einrich-
tungen auf jeden Fall gemeinsam:
Sie wollen helfen, die so bedrohliche
Leere vieler Tage zu füllen.

Wir hoffen, daß wir es mit diesem Heft
- wenn auch nur ein Bißchen - tun
können.

Ihre

TREFFPUNKTE-Redaktion
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zuerst ein kurzer Blick zurück, daß heißt zum
letzten Heft. Wir danken Ihnen für Ihr Verständ-
nis, daß wir durch die Tücke der Technik so spät
erst damit herauskommen konnten. Leider wa-
ren insbesondere Termine und Texte, die sich
auf Termine bezogen sozusagen der "Schnee
von gestern". Dies tut uns leid.
Das Erscheinen eines Heftes ist von sehr vielen
Faktoren abhängig. Zuerst einmal müssen die
Texte herbei. Dies ist nicht immer einfach, be-
sonders wenn sie sich auf das Leitthema des
Heftes beziehen sollen. Dann müssen die Texte
mit der Textverarbeitung in den Computer einge-
geben werden. Ach wären doch alle Texte mit

der Schreibmaschine oder wenigsten gut leserlich mit der Hand geschrieben. Es
macht manches Mal erhebliche Mühe, "durch die Texte zu steigen". Dann kann schon
hier und da einmal ein falsches Wort vermutet werden. (In diesem Zusammenhang
noch eine Bitte: Schreiben Sie auf jede Seite Ihrer Manuskripte Ihren Namen und die
Anschrift; nur auf den Briefumschlag birgt die Gefahr, daß dieser bei der allgemeinen
Postbearbeitung verloren geht und wir wissen dann den Autor des Textes nicht
mehr). Sind die Texte eingegeben, dann müssen Sie ins "Layout" gebracht werden,
d.h. sie müssen in Schrift, Seiteneinteilung und Bebilderung gestaltet werden. Und
jetzt wird es spannend, denn unsere Druckmaschine (Laserdrucker) "spuckt" nun den
Prototyp des neuen Heftes aus, d.h. er soll es. Das letzte Mal kamen zu unserem Ent-
setzen nur weiße Blätter heraus. Erst hatten wir vermutet, daß die Druckfarbe
verbraucht sei. Doch daran lag es nicht. Das Gerät mußte zum Herstellerei ngeschickt
werden. Und der hat uns sehr, sehr lange warten lassen. Funktioniert der Drucker
aber, und sind wir mit dem was da raus kommt zufrieden, dann werden diese Blätter
in die Druckerei gebracht.
Viele dieser Arbeiten werden nun in unserer Tagesstätte "Teplitz-Pavillon" erledigt,
doch eine Tagesstätte ist keine Werkstatt, es liegt hier "in der Natur der Sache", daß
nicht immer kontinuierlich gearbeitet werden kann. Einige Arbeiten, insbesondere die
für das "Layout" müssen oft dann in der Freizeit der Mitarbeiter erledigt werden;
eigentlich ein hübsches Hobby, wenn es nicht zum Terminstreß ausartet.

So, nun zum kurzen Blick nach Vorn, d.h. zum nächsten Heft: Wir haben acht Hefte
in diesem Jahr versprochen und es wird auch acht Hefte geben. Das nächste Heft soll
jedoch kein inhaltliches Leitthema bekommen, sondern wir wollen mit der uns
zugesandten Lyrik und Prosa in Heftform eine Art Kalender 1992 gestalten. Im
nächsten Jahr, daß wird im Februar sein, werden wir dann mit der Bearbeitung
bestimmter Themen fortfahren.

Ihr

w/uwri
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it - Fluch oder Segen?

eine Frage von Jürgen Lilischkies

Nicht ausgeschlossen sein, einen festen
Platz in der Gesellschaft haben, nicht nur
von den Mitmenschen etwas nehmen,
sondern ihnen auch etwas geben kön-
nen, erst das gibt dem Menschen das Be-
wußtsein wirklich gleicher unter gleichen
zu sein.

Das Feld, wo dieser Austausch des
Gebens und Nehmens natürlicherweise
stattfindet, ist die Arbeit. Darum heißt es
im § 39 des Bundessozialhilfegesetzes:
"Hierzu (zur Eingliederungshilfe) gehört
vor allem, dem Behinderten die Teilnah-
me am Leben in der Gemeinschaft zu er-
möglichen oder zu erleichtern, ihm die
Ausübung eines angemessenen Berufs
oder sonst angemessenen Tätigkeit zu
ermöglichen...".

Was aber würde dies wirklich bedeuten?
In der Physik ist Arbeit das Produkt aus
Kraft mal Weg. Die in einer bestimmten
Zeit verrichtete Arbeit ist Leistung. Volks-
wirtschaftlich gesehen ist die Arbeit einer
der drei Faktoren bei der Erzeugung von
Gütern und Leistungen. Sie wird im Pro-
duktionsprozeß mit den anderen beiden

Faktoren Boden und Kapital kombiniert.
Allgemein ist unter Arbeit jede zweckbe-
stimmte Tätigkeit zur Befriedigung mate-
rieller oder geistiger Bedürfnisse des
Einzelnen oderder Gemeinschaft zu ver-
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stehen, und auch das Ergebnis dieser
Tätigkeit ist Arbeit. Durch Zielsetzung
und Planmäßigkeit unterscheidet sich
Arbeit von Spiel und Sport.

Das Wort "Arbeit" geht in den meisten
Sprachen auf den Begriff der Mühe und
Plage zurück. So kennt die Antike Arbeit
nur als negativen Begriff. Insbesondere
alle körperliche Arbeit zur Sicherung der
Lebensnotdurft war die Sache der
Sklaven.Dagegen galten ausdrücklich
nicht als Arbeit alle politischen (ein-
schließlich Waffendienst), wissenschaft-
lichen und kultischen Betätigungen, die
Vorrechte der Freien waren. (Der Begriff
"Geistesarbeit" wäre in der Antike ein
Unding gewesen.)

Eine andere Einstellung zur Arbeit kennt
das Judentum. Hier ist Arbeit göttlicher
Auftrag, allerdings infolge der Erbsünde
zugleich göttlicher Fluch. Abgesehen
vom Gotteslob am 7.Tag ist jede Tätig-

keit Arbeit. Arbeit hat hier jedoch keine
diskriminierende, sondern eher eine aus-
zeichnende Bedeutung. Das Alte Testa-
ment erkennt die mit der Arbeit verbun-
dene Mühsal und wertet sie als gottgege-
ben.

Mit der Entwicklung des christlichen
Abendlandes wurde Arbeit wesentliche
Grundlage sittlicher Lebensführung. Für
die christliche Ethik ist Arbeit - wechselnd
in der Betonung im Lauf der Geschichte-
Mittel zur Selbsterziehung, Bedingung
sinnvollen Lebens, Dienst an der Ge-
meinschaft, Dienst an der göttlichen
Weltordnung.

Sozialisten und Kommunisten betrach-
ten heute die Arbeit als eine Pflicht, die
nicht Bürde , sondern Ehre und natürli-
ches Bedürfnis zum Nutzen der Gemein-
schaft ist, während in der kapitalistischen
Anschauung hauptsächlich der wirt-
schaftliche Wert der Arbeit betrachtet
wird.

Der philosophische Sprachgebrauch
also verweist auf drei grundlegende
Bedeutungen:
I.Arbeit als Mühsal, Not, Beschwerde,
2. Arbeit als gewollte und bewußte Tätig-
keit zur Sicherung des Lebensunterhal-
tes und Verbesserung der Lebensbedin-
gungen und
3. Arbeit als Resultat dieser Anstren-
gung: als Leistung, Werk.

Arbeit im heutigen Sprachgebrauch
meint Tätigkeit des Menschen in Abhän-
gigkeit von Natur und natürlicher Bedürf-
tigkeit zum Zweck der Lebensunterhal-
tung und-Verbesserung. Durch planvolle
Aneignung, Indienstnahme und Aufbe-
reitung der Natur, durch Produktion von
Werkzeugen, von Gebrauchs- und Ver-
brauchsgütern unterscheidet sich der
Mensch vom Tier.
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Karl Marx schrieb, "daß der Mensch ein
leibliches, naturkräftiges Wesen ist,
heißt, daß er... nur an wirklichen äuße-
ren Gegenständen sein Leben äußern
kann." Der Arbeiter verwirklicht sich des-
halb zunächst in der Natur, an der sinnli-
chen Außenwelt, in der Beschaffung von
Lebensmitteln, in der "Produktion des
materiellen Lebens selbst." Dies ist seine
erste geschichtliche Tat; diezweite ist die
Erzeugung neuer Bedürfnisse durch das
befriedigte erste Bedürfnis selbst. So er-
zeugen beispielsweise das Essen, Woh-
nen oderdie Instrumente dazu (die Land-
wirtschaft etwa oder das Bauen von
Wohnstätten) neue Bedürfnisse (z.B. die
Vervollkommnung von Geräten, Bau-
techniken, das Weben, Töpfern, Kunst-
gewerbe). Ein drittes gehört dazu: die
Familie, in welcher der Mensch zunächst
als gesellschaftliches Gattungswesen
die Produktion eigenen Lebens durch
Arbeit, des fremden Lebens durch Zeu-
gung von Kindern und Schaffung neuer
Bedürfnisse vollzieht. Diese drei Seiten
der sozialen Tätigkeit haben vom Anbe-
ginn der Geschichte existiert und ma-
chen sich auch noch heute in der Ge-
schichte geltend.

Arbeit ist jede systematische Betätigung
geistiger oder körperlicher Kräfte, gerich-
tet auf ein die Zeit des Arbeitens über-
dauerndes Ergebnis. Dabei ist weniger
das Ergebnis als der Zielgedanke maß-
geblich. Die Arbeit im Weinberg bleibt
auch dann Arbeit, wenn der Hagel, die
Hitze oder die Nässe die Ernte vernich-
ten.

Aber ist nur gutbezahlte Arbeit gute Ar-
beit? Dann wäre schlechtbezahlte Arbeit
schlechte Arbeit und unbezahlte, wie die
der Frauen zu Hause, überhaupt keine.

Viele Arten von Arbeit lassen sich ökono-
misch nurvom Ersatz her messen; wenn
z.B. die Hausfrau durch eine bezahlte

Haushälterin ersetzt werden muß oder
wenn man zum Friseur geht.

Viele Arbeit wird heute geleistet, nicht
weil sie zur Erreichung eines rational
begründbaren Ergebnis notwendig ist,
sondern um der Geltung, um des Presti-
ges, um des sozialen Ansehens wegen.
Diese soziale Bedarfsdeckung, das Stre-
ben nach Gütern, die keineswegs nurzur
Befriedigung unmittelbarer körperlicher
oder geistiger Bedürfnisse dienen, son-
dern vor allem die gesellschaftliche Aner-
kennung zum Ziel haben, kann man nicht
einfach als unvernünftiges, irrationales
Verhalten ablehnen, sondern sie umfaßt
einen wetten Rahmen von Arbeitsfor-
men, von persönlichen Lern- und Bil-
dungsprozessen über die Hausarbeit bis
zur gewerblichen Produktion und zum
Bankraub.

Bereits der mittelalterliche Philosoph und
Mönch Thomas von Aquin sagte, daß es
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ohne Freude an der Arbeit keine Lebens-
freude gibt.

Als Gegenteil solcher Freude galt für ihn
die Trägheit, die er in einem existentiel-
len Sinn versteht als Depressivität, Lust-
losigkeit, Antriebsschwäche, Kränklich-
keit. Arbeit ist nicht nur ein Mittel, in einer
feindlichen Umwelt zu überleben, sie ist
die Bedeutung des Menschen als ein
schöpferisches Wesen. Mechanischer,
künstlicher und unnatürlicher Arbeit fehlt
jede wirkliche Herausforderung.

Arbeit bringt das Individuum in Bezie-
hung zur Gesellschaft. In der Arbeit be-
finden wir uns in wechselseitiger Abhän-
gigkeit. Wir erfahren, daß unser Tun von
anderen gebraucht wird. Das Gebraucht-
werden ist ein zentrales humanes Be-
dürfnis. Alt werden etwa, ohne die Mög-
lichkeit, den Jüngeren etwas vom eige-
nen Erfahrungsschatz weitergeben zu
können, verletzt das Selbstgefühl und die
Menschenwürde. In guter Arbeit tauchen

wir ein in den Strom wechselseitigen
Lernens und Lehrens, wir tragen unser
Werkstück, unser Produkt bei und emp-
fangen die Beiträge anderer, wir werden
gebraucht und wirbrauchen die anderen.

Der Gedanke der Arbeitsersparnis, ein
Hauptziel der industriellen Produktion,
setzt die Auffassung vorraus, Arbeit sei
ein Fluch, den man loswerden müsse.
Die eigentliche Gefahr, die Arbeit negativ
zu bewerten, ist unser Hang zu einer per-
manenten Arbeitsteilung und zum Fest-
schreiben der Rollen und Verhaltensmu-
ster nach Alter, Klassen-, Rassen- und
Geschlechtszugehörigkeit. Heute
kommt noch hinzu, daß unter den Arbei-
tern das Gefühl der Vereinzelung wegen
der stets vorhandenen Gefahr, den Ar-
beitsplatz zu verlieren, wächst.

Wie weit sind wir doch von dem entfernt,
wasderzeitgenössische Philosoph Ernst
Bloch in seinem Werk "Das Prinzip Hoff-
nung" feststellt:

"Menschliche Arbeit
hat zum Ziel

die Verwandlung
der Welt
in etwas,

worin
noch niemand war:

Heimat."
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Wenn Arbeit (noch) zuviel ist

Die Tagesstätte

wiederholten stationären Klinikaufen-

Die Erfahrung läßt die These zu, daß bei finden,
einem gegliederten Tagesablauf und
den dabei stattfindenden Kontakt-und Die Mehrheit der Tagesstättenbesucher
Erfolgserlebnissen viele Schwierigkeiten kommt daher nicht nur nach der Tages-
im privaten Bereich (etwa beim Wohnen) klinik, sondern besonders nach einem
erst gar nicht entstehen würden. Leider
besteht diese Möglichkeit für viele psy-
chisch Behinderte nicht mehr. Sie sind
aus der Arbeitswelt ausgeschieden und
leben von ihrer EU-Rente oder Sozialhil-
fe. Ihre Tage sind ohne Aufgabe und
Struktur. Für einen Teil bieten die Werk-
stätten für Behinderte einen Ersatz. Ein
anderer Teil ist noch so krank, daß eine
Behandlung in der Tagesklinik ange-
bracht ist. Dazwischen aberliegt ein Per-
sonenkreis, der nicht mehr in derTages-
klinik behandelt wird und (noch) nicht so
stabil ist, um den Anforderungen einer
Werkstatt für Behinderte nachkommen
zu können.

Die Tagesstätte versteht sich als Hilfe für
chronische und Langzeitkranke, die aus
anderen Versorgungseinrichtungen u.a.
aus Tageskliniken und Werkstätten für
Behinderte herausfallen. Sie haben oft
eine jahrelange Psychiatriekarriere hin-
ter sich und sollen durch ein langfristiges
Rehabilitationsprogramm Stabilisierung
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thalt oder aus einer nicht mehr tragbaren
Wohn-und/oder Familiensituation in die
Tagestätte.

Übergeordnetes Ziel der Tagesstätte ist
es, zu einer psychischen und sozialen
Stabilisierung seelisch kranker Men-
schen dadurch beizutragen, daß in ihr
und durch sie tragfähige, soziale, per-
sönliche und private Beziehungen ent-
stehen, die Hospitalisierungsfolgen und
der Notwendigkeit von Klinikaufenthal-
ten entgegenwirken.

Die Tagesstättenbesucher sollen in die
Lage versetzt werden, ihre Lebensbelan-
ge im häuslichen, gegebenenfalls, auch
im beruflichen Bereich weitgehend selb-
ständig zu regeln. Der Tagesstättenbe-
reich soll hierzu das Übungsfeld, der
eigene Wohn- und Lebensbereich das
Anwendungsfeld sein.

Die Rahmenvoraussetzungen von ta-
gesstrukturiernden Angeboten für psy-

chisch Kranke/seelisch Behinderte als
teilstationäre Betreuung in Hessen be-
schreiben die Zielsetzung derTagesstät-
ten. Die Tagesstätten sind eine wichtige
Hilfe für den genanten Personenkreis,
ergänzen die bisher schon vorhandenen
Angebote und schließen die Lücke zwi-
schen ambulanter Versorgung und sta-
tionärer Hilfe.

Mit der Schaffung von tagesstrukturie-
renden Angeboten in Hessen (Tages-
stätten) soll die Lücke zwischen ambu-
lanter Versorgung und stationärem Be-
handlungsangebot für psychisch Kran-
ke/seelisch Behinderte, die eine medizi-
nische Behandlung in einer Tagesklinik
oder einer rehabilitativen Förderung in
einer Werkstatt für Behinderte nicht oder
noch nicht brauchen, geschlossen wer-
den.

Für psychisch Kranke/seelisch Behin-
derte können durch tagesstrukturieren-
de Angebote in Ergänzung zu ambulan-
ten Diensten Hospitalisierungen vermie-
den werden und zur Stabilisierung der
Betroffenen beitragen und ihnen helfen,
eine weitgehend selbständige Lebens-
führung zu erreichen und/oder aufrecht
zu halten.

Tagesstrukturierende Angebote wenden
sich an psychisch Kranke/seelisch Be-
hinderte, die nicht (mehr) stationär oder
tagesklinisch behandlungsbedürftig sind
und krankheits- bzw. behinderungsbe-
dingt der Zugang zum Arbeitsleben bzw.
einer Werkstatt für Behinderte oder an-
deren bestehenden rehabilitativen Ein-
richtungen nicht/noch nicht möglich ist.
Dies sind vor allem chronisch- oder lang-
zeitkranke Patienten/Behinderte, die ein
tagesstrukurierendes Angebot auf Dauer
oder vorübergehend benötigen.

Wesentlicher Inhalt von tagesstrukturie-
renden Maßnahmen ist es, den Besu-
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